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C O N F E S S I O         A U G U S T A N A

Kirche
Vernichtung des orien- 
talischen Christentums

Mehr als humanitäre Hilfe  
gefragt 

 
– von Martin Tamcke –

Steht das Christentum im Nahen Osten 
vor dem Untergang? Die Anzeichen meh-
ren sich. Damit verschwände nicht etwa 

eine Minderheit, sondern die „Urein-
wohner“ und ehemalige Mehrheit, denn 

der Orient, so Martin Tamcke,  
war ursprünglich christlich. 

Moritz Schwarz klärt in einem Interview 
mit dem Theologieprofessor die  

Zusammenhänge und Hintergründe.

herausgeklingelt, gewarnt und gesagt: „Es kommt etwas Entsetz-
liches auf uns zu. Wenn das, was in diesem Buch steht, umgesetzt 
wird und der Verfasser an die Regierung kommt, ist Deutschland 
verloren. Ewald von Kleist-Schmenzin war einer der verborgensten 
und wichtigsten Leute des Widerstandes. Er wurde nach Stockholm 
und London geschickt, aber die Engländer haben ihn nicht gehört. 

Clerical Correctness

Was gilt uns über den Zuspruch des Geistes hinaus?  
Weil es bei diesen Bedrängnissen auch um innerchristliche und 
innerkirchliche Vorgänge geht, muss ich mich vorsichtig ins 
Unvorsichtige wagen. Sie wissen, dass es in der Öffentlichkeit 
Political Correctness gibt, d.h. eine völlig anonym verordnete 
Übereinkunft, ja Vorschrift, was man sagen darf und was nicht. 

Das gibt es auch in der Kirche. Ich habe lange Zeit überlegt, ob 
ich einen entsprechenden Begriff finde. Ich habe ihn gefunden: 
Er heißt Clerical Correctness. Das heißt: eine völlig anonyme und 
von keinem konkreten Ursprung abzuleitende Übereinkunft, was 
man sagen darf und was nicht. Wer dagegen verstößt, wird zwar 
nicht wie bei Markus 12, 1-12 (vor unserem Kapitel) getötet und 
über die Mauer geworfen, aber die Bestrafungen sind subtiler, 
feiner, hinterhältiger. Sagen wir es einmal so, wie es ein junger 
Pfarrer mir gegenüber äußerte. Er sagte: „Wenn ich versuche, 
differenziert über die großen und umstrittenen Probleme der 
Kirche: Feminismus, Homophilie, Kerntechnik, Gentechnik usw.  
zu reden, werde ich mit Liebesentzug bestraft.“  l
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Die Meinungs-
freiheit hat 
Grenzen, auch 
innerhalb der 
Kirche.  
Manfred Seitz 
prägt für die-
ses Phänomen 
den Begriff 
„Clerical  
Correctness“.
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◊ Herr Professor Tamcke, Peter 
Scholl-Latour nannte es immer wie-
der eine „große Schande“, dass das 
christliche Europa das Verschwinden 
der Christen im Nahen und Mittleren 
Osten kaum kümmert.

Tamcke: Das zeigt, dass er Ge-
schichtsbewusstsein hatte, denn 
nicht das Abendland, sondern das 
Morgenland ist das eigentliche christ-
liche Mutterland. 

◊ Sie sprechen von Jerusalem?
Tamcke: Nichts wäre falscher, als 

sich unter dem christlichen Orient 
lediglich das Heilige Land vorzustel-
len. Nein, ich spreche vom gesamten 
Vorderen Orient, bis hinein in den 
Irak. 

◊ Der Irak ist christliches Kern-
land? 

Tamcke: Ich weiß, das klingt unge-
wohnt, aber ja. 

◊ Das Christentum kommt be-
kanntlich aus dem Orient, aber den-
noch war es hier immer nur in der 
Minderheit. Eigentlich sind diese 
Länder doch islamisch.

Tamcke: Grundfalsch! Jahrhunder-
telang waren die Länder des Vorde-
ren Orients – die heutige Türkei, 
Syrien, Libanon, Palästina, Ägypten, 
Nordafrika – fast zur Gänze christ-
lich. Den Islam gab es damals noch 
gar nicht, und sie waren so selbstver-
ständlich christlich, wie uns heute 
Europa sozusagen als „von Natur 
aus“ christlich erscheint. Und nicht 
nur das, von hier aus wurde Europa 
überhaupt erst christianisiert.

◊ Die Christen im Osten sind also 
keine Folge europäischer Mission, 
sondern umgekehrt, die europäi-
schen Christen sind Produkt des 
Ostchristentums? 

Tamcke: Ganz genau, beim Wort 
Christentum dachte ursprünglich 
keiner an Europa, sondern ganz 
selbstverständlich an den Orient, 
hier schlug das Herz des Christen-
tums, von hier aus, von Syrien über 
Kleinasien kam das Christentum die 
Mittelmeerküste entlang nach Euro-
pa. Die Ostchristen, nicht wir Euro-
päer, sind historisch gesehen die 
„eigentlichen“ Christen. Und dort im 
Morgenland waren über Jahrhunder-
te die großen Zentren der christli-
chen Welt. 

◊ Was ist dann mit unserer tradi-
tionellen Vorstellung vom christli-
chen Abendland und muselmani-
schen Morgenland?

Tamcke: Die ist gar nicht so tradi-
tionell, sondern geschichtlich gese-
hen eher neu. Ursprünglich ist das 
Morgenland „der“ Kulturraum der 
Christen. Erst mit der Zeit wurde 
auch der westliche Mittelmeerraum 
christianisiert. Am Ende der Antike 
ruht das Christentum auf drei Säu-
len: Die zentrale Säule war wieder-
um nicht unser westliches Christen-
tum, sondern das orthodoxe Chris-
tentum im östlichen Mittelmeer und 
Nahen Osten. Darum gruppierten 
sich im Westen unser vergleichswei-
se junges lateinisches Christentum 
und im Mittleren Osten das syrische 
Christentum.

◊ Mit „syrisch“ ist aber nicht der 
heutige Staat Syrien gemeint? 

Tamcke: Ganz und gar nicht. Das 
heutige Syrien ist nur ein ganz klei-
ner Teil dessen, was das syrische 
Christentum einmal war. Dieses  
– das sich noch einmal in Westsyrer, 
die sich auch Aramäer nennen, und 
Ostsyrer, auch Assyrer genannt, un-
terteilt – hatte seine Zentren im heu-

te türkischen Edessa und im heuti-
gen Irak.

◊ Wie kommt das Christentum in 
den Irak? 

Tamcke: Wir setzen die Ausbrei-
tung des Christentums gerne mit der 
Ausbreitung des Römischen Reiches 
gleich. Das stimmt für den Westen, 
aber nicht für den Orient. Im Osten 
an das Römerreich grenzend, ent-
stand das Neupersische Reich der 
Sassaniden und in diesem, aus einer 
starken jüdischen Präsenz heraus, 
ein eigenständiges Christentum.

◊ Deshalb befindet sich das Grab 
des Propheten Jona, das die Islamis-
ten der Isis jüngst zerstört haben, im 
irakischen Mossul?

Tamcke: Ja, denn Zentrum dieses 
Perserreiches war nicht etwa – wie 
man annehmen könnte – der heutige 
Iran, sondern der heutige Irak, also 
Mesopotamien. Anders als im Römi-
schen Reich blieben die Christen im 
Perserreich, das mehrheitlich einem 
persischen Kult anhing, allerdings in 
der Minderheit. Dennoch entstand 
hier eine lebendige Kirche, die kein 
Randphänomen war, sondern aus 
der sich – neben denen in Klein-
asien, Syrien und Ägypten – weitere 
Zentren der damaligen Christenheit 
bildeten. Denken Sie auch daran, 
dass schon in der biblischen Schöp-
fungsgeschichte Mesopotamien eine 
zentrale Rolle spielt, dass dort Euph-
rat und Tigris als die Urströme ge-
nannt werden. Und Abraham, unser 
jüdischer und christlicher Urvater, 
stammt keineswegs aus Palästina, 
sondern aus Syrien und Mesopotami-
en. Von hier aus gingen entscheiden-
de Impulse für die gesamte Christen-
heit aus. 

◊ Zum Beispiel? 
Tamcke: Etwa wurden hier grund-

legende Glaubenslehren des Chris-
tentums definiert, die unsere europä-
ische Kultur bis heute bestimmen. 
Hier gab es bereits eine Art Hoch-
schule, wie sie damals in Europa 
noch völlig unbekannt war. Viel anti-
kes Wissen ist von hier viel später 
an die Araber übergegangen, über 
die es dann noch später wiederum 
nach Europa gelangte. An dieser 
Hochschule wurde auch eine christli-
che Exegese entwickelt, die auf die 
Historie gerichtet war – im Gegen-
satz zur allegorischen Exegese aus 
Alexandria. Zur Verdeutlichung: Die 
allegorische Exegese sucht einfach 
die Entsprechung 
in der Gegenwart 
und ist sehr frei, 
kann bis ins Assozi-
ative gehen, wäh-
rend die historische 
Exegese immer die 
historisch korrek-
ten, konkreten Sachzusammenhänge 
benennen muss. Sie können un-
schwer erkennen, wie schnell man 
da bei unserer modernen Exegese 
ist, die auch stets den Anschluss an 
die Geschichte sucht. Da sehen Sie 
eine Quelle unseres modernen euro-
päischen Denkens.

◊ Das syrische Christentum er-
streckte sich schließlich gar bis zum 
Pazifik.

Tamcke: Ja, im Mittelalter wird die 
ostsyrische Kirche in Mesopotamien 
zur größten Kirche der Welt. Ihre 
Kernländer reichten im Norden bis 
in den Kaukasus, im Westen bis nach 
Zypern, im Süden bis auf die Arabi-
sche Halbinsel und an die Pforten 
Ägyptens und im Osten bis tief in 
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Martin Tamcke, 
Prof. Dr. Dr. 
h.c. mult., geb. 
1955, seit 1999 
Professor für 
Ökumenische 
Theologie und 
orientalische 
Kirchen- und 
Missions-
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lische Kirche 
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orientalisch-
orthodoxen 
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Antikes Wissen 
als Quelle  
europäischen 
Denkens
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den Iran. Doch sie griff noch weiter 
aus, reichte schließlich bis nach Indi-
en, ans Horn von Afrika, ja bis nach 
China und sogar Japan. Damals gibt 
es gar einen Metropoliten von Pe-
king! Ja, im geographischen Raum 
des heutigen China entstanden ganze 
Königreiche, die christlich waren. 
Selbst die Mongolenkhane waren 
zum Teil christlich sozialisiert. Sie 
sehen, im Orient sind die Christen 
also keineswegs Gäste, im Vorderen 
Orient sie sind vielmehr sogar ei-
gentlich die Hausherren.

◊ Warum sind sie das heute nicht 
mehr?

Tamcke: Weil im siebten Jahrhun-
dert die Araber den Vorderen Orient 
überrannten und den Islam brachten. 
Allerdings waren die Länder, die sie 
eroberten, dennoch weiterhin über-
wiegend christlich. Die islamischen 
Araber bildeten nur eine dünne mili-
tärische Führungsschicht. Es dauerte 
nochmal teilweise Jahrhunderte, bis 
die fast gänzlich christliche Bevölke-

rung unter dem 
Islamisierungs-
druck konvertiert 
war. Die Türkei 
war noch zu Beginn 
des 20. Jahrhun-
derts zu zwanzig 
Prozent christlich, 

der Libanon bis vor wenigen Jahr-
zehnten sogar mehrheitlich ein 
christliches Land. Die Konversion 
der Mehrheit in den meisten betroffe-
nen Ländern erfolgte aber in den 
folgenden Jahrhunderten nach der 
arabischen Eroberung, so dass die 
Islamisierung etwa bis zu den Kreuz-
zügen abgeschlossen war, die Chris-
ten in der Minderheit waren. 

◊ Dann ist die Idee der Kreuzzüge 
gar nicht so abwegig, wie sie uns 
heute erscheint. Motto: Was hatten 
wir Christen in diesen urmuslimi-
schen Ländern zu suchen? 

Tamcke: Das ist in der Tat im 
Grunde eine ahistorische Sicht. Aus 
damaliger Perspektive waren es alles 
andere als „urmoslemische“ Gebiete, 
vielmehr sahen die Zeitgenossen sie 
als lediglich moslemisch eroberte, 
eigentlich christliche Länder. Und 
lange glaubten die Kreuzfahrer auch, 
dass hinter den islamisierten Län-
dern des Vorderen Orients ein großes 
christliches Königreich überlebt 
habe, das sagenumwobene Reich des 
Priesterkönigs Johannes. Dieses 
Reich gab es zwar nie, aber die ost-
syrische Kirche hielt sich dort noch 
bis ins 15. Jahrhundert, bevor sie 
unter dem Ansturm islamischer Mon-
golen – die zuvor beinahe das syri-
sche Christentum übernommen hät-
ten – zusammenbrach, da diese sich 
nicht mehr, wie zuvor die Araber, auf 
Schutzverträge einließen. Damit wa-
ren die syrischen Christen in China, 
Japan und Indien abgeschnitten und 
schwanden von nun an zusehends. 
Allerdings gibt es bis heute Reste,  
in Indien etwa die sogenannten  
Thomas-Christen, die also keine  
europäischen Missionschristen sind, 
sondern sozusagen Urchristen. 

◊ Mohammed war bekanntlich vom 
Christentum beeinflusst. Kann man 
sagen, ohne christlichen Orient kein 
Islam? 

Tamcke: Sehr wohl! Denn der Ko-
ran ist das Produkt eines Diskurses, 
er ist nur zu verstehen, wenn man 
erkennt, dass er eine Reaktion auf 
jüdische und christliche Impulse und 
Texte darstellt. 

◊ Wann verschwand das Bewusst-
sein der Europäer dafür, dass nicht 
sie, sondern der Orient eigentlich 
Wiege und Zentrum des Christen-
tums ist? 

Tamcke: Die Eroberung von By-
zanz durch die Türken und die Ent-
deckung neuer Länder jenseits der 
Ozeane ab dem 15. Jahrhundert ha-
ben dazu geführt, dass der Blick der 
Europäer sich nicht mehr nach Os-
ten, sondern nach Westen wandte 
und die Erinnerung an den einst 
durch und durch christlichen Orient 
verblasste.

◊ Wenn nun mehr und mehr  
Christen den Nahen und Mittleren 
Orient verlassen, ist das also keine 
Petitesse? 

Tamcke: Im Gegenteil, da fliehen 
ja sozusagen die Urchristen aus der 
Heimat des Christentums. Eine fast 
zweitausendjährige Kultur steht vor 
dem Aus, und das Christentum droht 
seine geschichtlichen Wurzeln zu 
verlieren. Dabei sind Exzesse wie im 
Irak durch islamistische Kämpfer 
nur die Spitze des Eisbergs. Tatsäch-
lich hat der Irak in den letzten zehn 

Jahren über zwei Drittel seiner 1,5 
Millionen Christen verloren – ganz 
ohne IS-Terror. 

◊ Aber der Irak war von westli-
chen – christlichen – Besatzungs-
truppen besetzt. 

Tamcke: Ich weiß, es ist absurd. 

◊ Wie war das möglich?
Tamcke: Man hat mit dem Sturz 

des Regimes Hussein das Land de-
stabilisiert. Liberale Kräfte gibt es 
zwar, aber diese sind zu schwach, 
die Gesellschaft zu übernehmen. 
Also brechen sich islamistische Kräf-
te Bahn. Die Christen fliehen ja nicht 
nur aus dem sunnitischen Norden, 
wo der IS wütet, sondern haben 
ebenso den schiitischen Süden ver-
lassen, obwohl dort keine Terrorbri-
gaden, sondern die irakische Regie-
rung herrscht. Im Grunde fliehen die 
Christen aus allen Ländern des Na-
hen und Mittleren Orients, weil der 
Druck der Islamisierung immer grö-
ßer wird. Das heißt nicht, dass sie 
alle verfolgt werden, aber den Chris-
ten wird das Leben so schwer ge-
macht, dass immer mehr die Koffer 
packen und in den Westen gehen. 

Bild: wikimedia commons

Mosaik, 11. Jh.; 
die verlorenen 
unteren Teile 
der Komposi-
tion wurden 
durch Ölzeich-
nungen im 
18. Jh. ersetzt; 
die Heiligen 
sind berühmte 
ökumenische 
Kirchenlehrer 
aus Ost und 
West; von links: 
Epiphanios 
von Salamis; 
Clemens von 
Rom; Gregor 
von Nazianz, 
St. Nikolaus 
der Wunder-
täter und der 
Erzdiakon 
Stephanus. 

Erst im 7. Jh. 
brachten die 
Araber den 

Islam
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Nehmen Sie die Türkei, die heute 
noch 0,2 Prozent Christen hat. 

◊ Steht das Christentum im Orient 
nach fast 2.000 Jahren in unserer 
Zeit tatsächlich vor seiner histori-
schen Auslöschung? 

Tamcke: Das lässt sich noch nicht 
abschließend sagen, aber wenn die 
Entwicklung in den kommenden Jah-
ren so weiter geht, fürchte ich, wird 
genau das passieren. Es ist eine gro-
ße Enttäuschung, dass das die Chris-
ten im Westen so unberührt lässt. 

Natürlich leisten unsere Kirchen viel 
an humanitärer Hilfe im Osten, aber 
inhaltlich sind sie doch vor allem mit 
sich selbst beschäftigt, statt mit dem 
Schicksal ihrer Glaubensbrüder. Frei 
nach einem Wort des Kirchenhistori-
kers Rudolf Strothmann: Es ist nur 
Klamauk, was von den Kirchen zu 
solchen Vorgängen zu vernehmen ist, 
darüber wird die Weltgeschichte hin-
weggehen.  
Ich fürchte, so wird es kommen.  l

C O N F E S S I O         A U G U S T A N A

Kirche
Konfessionelle Vielfalt 

im Nahen Osten

Auch im 21. Jahrhundert? 
– von Hacik Rafi Gazer –

Das Christentum ist vor zweitausend 
Jahren im Nahen Osten entstanden. 
Heute führen Christen dort nur noch 
ein Schattendasein. Werden Christen 

im 21. Jahrhundert in ihren ange-
stammten Heimatländer im Nahen 

Osten bleiben und deren Gesellschaf-
ten mitgestalten und aufbauen kön-
nen? Oder kann dem Christentum in 
dieser Region zukünftig bestenfalls 
noch in musealer Form begegnet 

werden?

Zum Thema Ostchristentum publizierte der Autor etliche Bücher, etwa 
„Orientalische Christen zwischen Repression und Migration“ (2001),  
„Orient am Scheideweg“ (2003), „Das orthodoxe Christentum“ (2004)  
und im Jahr 2008:
Christen in der islamischen Welt  
– Von Mohammed bis zur Gegenwart
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